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PFARRWAHLEN

Promistatus
blieb ohne
Einfluss
WAHLERGEBNIS.Mehr als
300 Pfarrerinnen und Pfarrer
mussten sich im Kanton Zü-
rich aufgrund der neuen Kir-
chenordnung erstmals einem
Urnengang stellen. Nur in
Rafz kam es zu einer Abwahl.
Ansonsten wurden die Kan-
didierenden gut bis sehr gut
wiedergewählt. Eine genaue-
re Analyse derWahlprotokolle
zeigt, dass der Bekanntheits-
grad von Pfarrpersonen kei-
nen Einfluss auf dasWahlre-
sultat hatte. > Seite 2

Kirchen zeigen, was sie
für die Gesellschaft alles tun
KIRCHENSTEUERN/ Die Zürcher Jungfreisinnigen haben ihre Initiative zur
Befreiung der Firmen von der Kirchensteuerpflicht eingereicht. Für die
Kirchen eine Chance, auf ihre vielfältigen sozialen Leistungen hinzuweisen.

Von einem «Relikt aus dem Mittelalter» sprach
Dominik Tiedt, Präsident des Initiativkomitees,
vor zwei Wochen, als die Jungfreisinnigen des
Kantons Zürich (JFZH) rund 7000 Unterschrif-
ten bei der Direktion der Justiz und des Innern
einreichten. Sechs Monate lang hatten sie – un-
terstützt von FDP, SVP, JSVP, GLP, dem Gewer-
beverband, der Freidenker-Vereinigung und der
IG Freiheit – diese Unterschriften gesammelt.
Mit einem Sammelendspurt brachten sie sie am
Schluss auch zusammen. Nun will die JFZH mit
der Initiative «Weniger Steuern fürs Gewerbe»
juristische Personen im Kanton Zürich von der
Kirchensteuerpflicht befreien. Werden 6000 Un-
terschriften beglaubigt – damit ist zu rechnen –,
kommt es definitiv zur Abstimmung.

GLÄUBIGE FIRMEN? Rund hundert Millionen
Franken zahlen Zürcher Unternehmen jährlich
zugunsten der Kirchen ein. Das Anfang 2010
in Kraft getretene Kirchengesetz
verbietet allerdings, Steuergel-
der für «kultische Zwecke» zu
verwenden. Tiedt prangert die-
se Abgaben als «Wettbewerbs-
verzerrung» gegenüber andern
Kantonen an – obwohl in 20 von
26Kantonen eineKirchensteuer-
pflicht für Unternehmen gilt.
Auch sieht Tiedt eine «stossende
Diskriminierung» darin, dass nur
die Landeskirchen von diesen
Steuern profitierten, nicht aber
andere Glaubensgemeinschaf-
ten, lokale Vereine und Wohltä-
tigkeitsorganisationen. «Das wi-
derspricht derReligionsfreiheit»,
so Tiedt. Eine Argumentation,
die das Bundesgericht allerdings
nicht unterstützt. Es hat die Kir-
chensteuerpflicht für juristische
Personenmehrfachbestätigt und
dabei immer wieder ausgeführt,
dass Unternehmen weder Glau-
ben noch Gewissen aufwiesen
und sich daher auch nicht auf
eine Glaubens- oder Gewissens-

freiheit berufen könnten. In einemUrteil im Kan-
ton Schwyz hat das Bundesgericht kürzlich im
Herbst 2010 befunden, für eine Praxisänderung
bei den Kirchensteuern müssten «besonders
gewichtige Gründe» vorliegen. Offenbar liegen
diese bislang nicht vor.

ZUVERSICHTLICHE KIRCHEN. Sowohl die refor-
mierte wie die katholische Kirche blicken der
Abstimmung «zuversichtlich» entgegen, wie sie
in einer Stellungnahme festhalten. Siewollen der
Zürcher Stimmbevölkerung den gesamtgesell-
schaftlichen Nutzen der Kirchensteuer für Un-
ternehmen klar vor Augen führen, wie Kirchen-
ratspräsident Michel Müller erklärt: «Das ist für
uns eine Einladung zur Präsentation dessen, was
wir machen. Eine Gelegenheit, aufzuzeigen, was
die Kirchen in den Bereichen Soziales, Bildung
und Kultur leisten, das allen und insbesondere
auch den Firmen dient, damit sie erfolgreich

wirtschaften können.» Sohalten dieKirchen etwa
zahlreiche Angebote und Projekte bei Arbeitslo-
sigkeit oder Burn-out bereit, um die berufliche
Wiedereingliederung zu fördern. Auch sonst ist
das Spektrum kirchlicher Dienstleistungen, die
für dieWirtschaft generell von Nutzen sind, breit
gespannt: Es reicht vonder Polizeiseelsorge über
die Fachstelle für Arbeitsintegration bis hin zur
Bürgschafts- undDarlehensgenossenschaft – um
nur einige wenige aus den vielen Angeboten
herauszugreifen.

FREIWILLIGESENGAGEMENT? 100MillionenFran-
ken Einsparungen pro Jahr für das Zürcher Ge-
werbe, den Werk- und Finanzplatz bei Abschaf-
fung der Kirchensteuer – das tönt attraktiv. Doch
offen ist die Frage, wer denn anstelle der Kirchen
all die sozialen, kulturellen und Bildungsaufga-
ben übernehmen würde. Dass der Staat dies tun
würde oder könnte, ist angesichts seiner ange-

spannten finanziellen Lage sehr
unsicher. Darauf zu setzen – wie
dies die Jungfreisinnigen tun –,
dass die Unternehmen mit
«freiwilligem Engagement» die
Leistungen der Kirchen kom-
pensieren könnten, wirkt eher
blauäugig.

Laut Nicolas Mori, Leiter
Kommunikation der reformier-
ten Kirche, plant eine ökumeni-
sche Arbeitsgruppe schon jetzt
für den Abstimmungskampf, der
im Jahr 2014 oder 2015 stattfin-
den dürfte. Hauptstossrichtung
der Kirchenkampagne wird sein,
den KMU und der Öffentlich-
keit bewusst zu machen, dass
die Steuergelder der Firmen von
den Kirchen nicht für kultische
Zwecke eingesetzt werden. Für
den öffentlichen Auftritt in der
Kampagne wollen die Kirchen
zudem prominente Wirtschafts-
verantwortliche gewinnen, wel-
che die Kirchensteuer befürwor-
ten. STEFAN SCHNEITER

Eine von vielen sozialen Dienstleistungen der Kirche: die kirchliche Fachstelle bei Arbeits-
losigkeit. Im Bild die Beratungsstelle in Zürich
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Der Utopist
ohne
Kühlschrank
JAN SUTER. Der einstige Pro-
fessor undVielpendler
schränkt sich seit zwei Jahren
drastisch ein: Er versucht,
mit so wenig Geld wiemöglich
auszukommen, lebt als Ve-
getarier und reist möglichst
wenig. DieWelt brauche einen
Bewusstseinswandel, so sei-
ne Überzeugung.> Seite 12

KULTUR

Sinnsucher
in Worten
und Bildern
HERMANN HESSE. Der
Missionarssohn suchte zeit-
lebens nach Sinn. In seinen
Büchern trug er viele in-
nere Kämpfe aus, in der Male-
rei aber fand er zur Ruhe.
Zum 50.Todestag Hesses
zeigt das Kunstmuseum
Bern seine Aquarelle und
Illustrationen. > Seite 3

DOSSIER

Gott,mit
Kinderaugen gesehen

GLAUBE.Wenn Erwachsene über Gott
sprechen, benutzen sie meist vorgegebene
und bekannte Begriffe. Kinder und Ju-
gendliche dagegen sind noch viel fantasie-
voller und freier, wie das Dossier zeigt:
«reformiert.» hat Heranwachsende zwischen
vier und achtzehn Jahren zu ihren Gottes-
und Himmelsvorstellungen befragt und über-
raschendeAntworten erhalten. Nora (8Jah-
re) etwa beschreibt Gott als lieben Tinten-
fisch, Lukas (10Jahre) malt ihn in kraftvollen
Farben (s.Bild). Im Interview sagt Linard
Bardill – Liedermacher,Theologe und fünffa-
cher Vater –, wie er seinen Kindern Passion
und Ostern nahebringt.> Seiten 5–8
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Neuer «reformiert.»-
Redaktionsleiter

Schon nach der ersten Be-
gegnung mit Felix Reich hoff-
ten wir, ihn für die Aufgabe
des Redaktionsleiters zu ge-
winnen. Nun kann ich mit
grosser Freude ein Willkomm
aussprechen: Felix Reich
wird am 1.April sein Büro in
der Redaktion Zürich bezie-
hen. In seinem Handgepäck
bringt er viel journalistische
Erfahrung und Führungskom-
petenz mit: Zehn Jahre war er
als Redaktor des Winterthu-
rer «Landboten» unterwegs,
zuletzt als Mitglied der Re-
daktionsleitung, verantwort-
lich für das Ressort «Stadt
und Kultur Winterthur».

Auf seine Beziehung zur Kir-
che befragt, meinte Felix
Reich, der Germanistik und
Geschichte studierte: «Unse-
re Kirche liegt mir am Her-
zen.» Das bedeutet bei ihm
nicht Blauäugigkeit, sondern,
bei allem Hinterfragen, auch
Verständnis und Beheima-
tung. Als 34-jähriger Fami-
lienvater sind seine Anten-
nen auch für die junge Ge-
neration empfangsbereit.
Und so wird er unser Redak-
tionsteam kompetent durch
ein neues Wegstück füh-
ren und dabei möglichst ge-
nügend Zeit finden, jeweils
selbst zur Feder zu greifen.
Wir wünschen Felix Reich
einen guten Start und Gottes
Segen. Möge ihm selbst die
neue Arbeit viel Freude und
Befriedigung bereiten.
Rolf KühNi, PRäsideNt

tRägeRveReiN «RefoRmieRt.züRich»

in eigeneR Sache

Felix Reich
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Der viel beschworene «Spirit von
Boldern» lebt in den Köpfen der
Synodalen weiter. Viele Redner
meldeten sichander letztenSitzung
zum Traktandum «Boldern – Integ-
ration des Studienbereichs in die
Gesamtkirchlichen Dienste». Wie
der Boldern-Geist aber weiter wir-
ken kann, wenn der Studienbereich
aufgelöst ist, dafür fand die Synode
kein Rezept. Es blieb ihr nichts
anderes übrig, als das «finanztech-
nische Geschäft mit personalrecht-
lichen Implikationen» durchzuwin-
ken, wie der für die kirchliche Bil-
dung verantwortliche Kirchenrat
Daniel Reuter meinte. Tatsächlich
hatte der Boldernverein selbst
bereits im Dezember 2011 die Wei-
chen für das Aus der traditionellen
Tagungsstätte gestellt. Die Synode
schickte sich in das vorbestimmte
Schicksal. InderPause riefBoldern-
vereinspräsident Andreas Feurer

noch in Erinnerung: «Boldern exis-
tiert als Hotel auch ohne Tagungs-
stätte weiter.» Die «Boldern-Texte»,
die regelmässig auf «www.refor-
miert.info» nachzulesen sind, blei-
ben ebenfalls eigenständig.

KRitiK. Indes könnten sich auch
viele neue Gefässe mit dem «Bol-
dern-Spirit» füllen –wenndas künf-
tige Bildungskonzept dafür Platz
einräumt. Die Synode forderte den
Kirchenrat mit einer Motion auf,
ein solches Konzept vorzulegen
und die genaue Marschroute vor-
zugeben. Bereits die vorberaten-
de Kommission des emotionsge-
ladenen Bolderngeschäfts stellte
fest, dass einer der Gründe des
Scheiterns der Tagungsstätte mit
der wenig schlüssigen Planung im
Bildungsbereich der Landeskirche
zusammenhängt. Kommissions-
sprecherin Brigitte Henggeler-

Steiner sagte dazu: «Es wurde in
der Vergangenheit versäumt, ein
umfassendes und stringentes Bil-
dungskonzept zu entwickeln.»

KoNzePt.KirchenratspräsidentMi-
chelMüller stimmte dieserDiagno-
se selbstkritisch zu,wollte aber den
Auftrag, dass der Kirchenrat ein
Bildungskonzept erarbeiten soll,
in ein Postulat abschwächen. Die
Motion ist für den Kirchenrat zwin-
gend, und ein Konzept muss in-
nert zwei Jahren erarbeitetwerden.
Deshalb beharrte eine klare Mehr-
heit der Synode auf der Motion.
Für das Überleben des «Boldern-
geistes» wird nun das Bildungs-
konzept entscheidend sein. Wie
locker oder straff beispielsweise
wird die bisher noch ziemlich vage
angedachte «Stadtakademie» als
Boldern-Alternative an der Leine
des Kirchenrats geführt werden?

KARiKAtUR? In der Fragestunde
wurde über die Pfarrwahlen im
Vierjahresrhythmus diskutiert (sie-
he Artikel oben). Eine Gesamt-
evaluation der Wahlen und auch
die Prüfung der damit verbunde-
nen Kosten wird der Kirchenrat
noch vornehmen. Moniert wurde
an der Synodesitzung auch von
Hans Neuhaus, Wetzikon, die Wer-
tung der NZZ, die in der hohen
Zustimmung für die Pfarrerinnen
und Pfarrer fast schon einen «sow-
jetischen Stil» ausmachte, der die
Demokratie eher als «Karikatur»
erscheinen lasse. delf BUcheR

Bildungskonzept angemahnt
KiRchenSynode/ Im Nachgang zur Diskussion über Boldern fordert die Synode vom
Kirchenrat eine stringente und umfassende Planung im Bereich Bildung.

Promistatus bescherte nicht
ein besseres Wahlresultat

Über 300Zürcher Pfarrerinnenund
Pfarrer haben am 11.März eine Ur-
nenwahl über sich ergehen lassen
müssen. Sowill es die neue, 2010 in
Kraft gesetzte Kirchenordnung. In
den allermeisten Gemeinden gin-
gen diese Wahlen erwartungsge-
mäss problemlos über die Bühne,
obschon es sich formal nicht um
eine Personenwahl handelte, son-
dern um eine Sachabstimmungmit
der Möglichkeit, bei einem Wahl-
vorschlag ein Nein einzulegen. Zu
Verwirrung und damit zu vielen
ungültigen oder leerenWahlzetteln
und mithin zu Zufallsentscheiden
hat das nirgends geführt: Zwischen
85 und 95 Prozent Ja-Stimmen
konnten die zur Wahl stehenden
Geistlichen in aller Regel auf sich
verbuchen. Wo in grösseren Ge-
meinden mehrere Pfarrpersonen
zu wählen waren, sind Unterschie-
de höchstens als «Beliebtheitswett-
bewerb» zu deuten.

ABwAhl. In einer Gemeinde jedoch
kam es zum Eklat: In Rafz wur-
de Christian Zurschmiede mit 471
Nein gegen 335 Ja (41,56 Prozent
Ja-Stimmen) abgewählt. «Das ist
kein Zufallsmehr», betont Kirchen-
pflegepräsident Flurin Wahl und
verweist auf die Stimmbeteiligung,
die bei der Pfarrwahl höher war
als bei den übrigen Vorlagen die-
ses Abstimmungswochenendes.
Zurschmiede ist seit zehn Jahren
im Einzelpfarramt tätig und auch
Mitglied der kantonalen Kirchen-
synode in der Synodalverein-Frak-
tion. Im Vorfeld der Wahl hatte ein
ehemaliger Kirchenpfleger gegen
ihn ein Flugblatt lanciert, auf «faire
Art und Weise», sagt Flurin Wahl.
Konkrete Vorwürfe im Sinne von
Verfehlungen lagen gegen Pfarrer
Zurschmiede nicht vor, da sind sich
in Rafz alle einig. Er scheint aber
in Rafz nie richtig «angekommen»,
voneinemTeil derDorfbevölkerung
nicht verstanden worden zu sein.
«Es waren sicherlich auch nicht
politischeGründe», sagt derBetrof-

fene selber. Zurschmiede will sich
nun ausserhalb eines Pfarramts
neu orientieren.

Wie hat sich die Bekanntheit
einer Pfarrperson in der Öffent-
lichkeit auf das Wahlresultat aus-
gewirkt? Die Analyse vonWahlpro-
tokollen zeigt, dass «prominente»
Pfarrkandidaten das Verhalten der
Wählenden kaum beeinflusst ha-
ben. So erzielte etwa Renate von
Ballmoos, die Pfarrerin der Zürcher

Prediger-Kirche, mit 93,45 Prozent
Ja-Stimmen ein im oberen Bereich
des Durchschnitts liegendes Wahl-
ergebnis, obschon das offene und
unkonventionelle Angebot der Pre-
diger-Kirche immer wieder in der
Kritik steht. Auch Verena Mühle-
thaler, Pfarrerin in der «Citykirche
offener St. Jakob am Stauffacher»,
hat ihr umstrittenes Engagement
für die Occupy-Bewegung kei-
neswegs geschadet. Sie liegt mit

92,10Prozent Ja-Stimmen imguten
Durchschnitt.

PRomiwAhl. Tania Oldenhage,
ehemalige Boldern-Studienleiterin
und heute Sprecherin vom «Wort
zum Sonntag», konnte bei ihrer
Wahl als Pfarrerin in der Kirchge-
meinde Zürich-Fluntern zwar von
ihrer Fernsehbekanntheit profitie-
ren. Aber nicht übermässig: Sie
erzielte 94,02 Prozent Ja-Stimmen.
Kirchenrat Andrea Marco Bian-
ca hatten Medienauftritte zu sei-
nem Privatleben bei seiner Kir-
chenratspräsidentenkandidatur im
Frühsommer 2010 wahrscheinlich
noch entscheidend geschadet. Bei
der jetzigen Wahl als Pfarrer in
Küsnachtwar davonnichtsmehr zu
spüren: Mit 95,47 Prozent Ja-Stim-
men schnitt er überdurchschnitt-
lich gut ab.

Erstaunlich dasWahlresultat von
Christina Eppler, Pfarrerin in Opfi-
kon: Als sie im vergangenen Jahr
«Wort zum Sonntag»-Sprecherin
werden sollte, griff die Presse eine
alte Skandalgeschichte um ihre
Person wieder auf, deretwegen sie
den Pfarrberuf vorübergehend hat-
te aufgeben müssen. Auf Druck
der neuen Berichte verzichtete das
Fernsehen schliesslich auf ein En-
gagement. Ihre Wählerschaft quit-
tierte diesen aufgewärmten Skan-
dal nun – mit einem Glanzresultat
von 95,87 Prozent Ja-Stimmen.

All die Fälle zeigen eines:
«Stromlinienförmigkeit» ist nicht
Voraussetzung für ein gutes Resul-
tat bei Pfarrwahlen.

doPPelwAhl. Eher kurios verlief
die Wahl in Meilen: Mathias Ris-
si, Dekan des Pfarrkapitels, wurde
wiedergewählt, obschon er klamm-
heimlich auch in Niederweningen
kandidierte – und dort ebenfalls
gewählt wurde. Die Meilemer Kir-
chenpflege wusste – im Gegensatz
zum Stimmvolk – seit Januar Be-
scheid. Die Wahl liess sich aber
nicht mehr absagen. thomAs illi

PfaRRwahlen/ Mit durchschnittlich 85 bis 95 Prozent Ja-Stimmen wurden
die Pfarrpersonen im Kanton Zürich neu gewählt – auch die «Promis».

Das Stimmvolk liess sich vom Bekanntheitsgrad einzelner Pfarrpersonen nicht
beeinflussen – weder positiv noch negativ
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Boldern – nurmehr Hotel ohne Studienbereich
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«Nicht, dass ich mich für einen Ma-
ler hielte, aber das Malen ist wunder-
schön. Man hat nachher nicht wie beim
Schreiben schwarze Finger, sondern rote
und blaue.» Das schrieb Hermann Hes-
se 1925 – und schätzte sich und seine
Kunst richtig ein: Er war als Maler und
Zeichner imbestenSinn einAmateur, ein
höchst begabter Dilettant.

RomantikeR.Wie als Schriftsteller stand
er als bildender Künstler ganz in der
Tradition der Romantiker. Dabei nahm
er durchaus Elemente der Moderne auf,
die ihm vor allem sein Freund, der Maler
Louis Moilliet, vermittelte, jener Berner
Künstler also,mit demPaul Klee 1914die
berühmte Tunesien-Reise unternommen
hatte. Weitere Einflüsse sind klar auszu-
machen, etwa von Paul Gauguin, August
Macke oder von Jean Lurçat, um nur
einige zu nennen. Denn für die Malerei
hatte sich Hesse schon früh interessiert,
er hatte zahlreiche Kunstkritiken und
Katalogtexte geschrieben – und er war
mit vielen Künstlern befreundet.

melancholikeR. Hesse selbst begann
zu zeichnen und zu malen, als er in einer
schicksalhaften Lebenskrise steckte und
ein Psychoanalytiker ihm zumMalen riet
(vgl.Text links). Mit Eifer stürzte er sich
in seine neue Tätigkeit, die er «als eine
Art von Ausruhen, eine Befreiung von
der verfluchten Willenswelt» empfand.
Gut lässt sich verfolgen, wie er immer
sicherer wurde in seiner Bilderwelt, die
für die folgenden Jahre mehr und mehr
zu einem wichtigen Teil seiner Tätig-
keiten wurde, vor allem ab 1919, als er
von Bern nach Montagnola ins Tessin
übersiedelte.

Licht sind die kleinformatigen Land-
schaften,dieHesseaquarellierte,manch-
mal auch erscheinen sie wie schöne
Träume oder Märchen, die der Melan-
choliker für sich ausmalte. Das sah er
selbst auch so: «In meinen Dichtungen
vermisstmanhäufigdie üblicheAchtung
vor der Wirklichkeit, und wenn ich male,
dannhabendieBäumeGesichter unddie
Häuser lachen oder tanzen oder weinen,
aber ob ein Baum ein Birnbaum oder
eine Kastanie ist, kann man meistens
nicht erkennen.DiesenVorwurfmuss ich
hinnehmen. Ich gestehe, dass auchmein
eigenes Leben mir sehr häufig wie ein
Märchen vorkommt.» So schrieb er 1925
in seinem Text «Kurzgefasster Lebens-
lauf». Sehr bald nach seinen Anfängen
als Maler begann Hesse auch, eigene
Gedichte zu illustrieren.Mit demVerkauf
dieser Werke versuchte der Schriftstel-
ler, seine prekäre finanzielle Situation zu
verbessern. konRad tobleR

Ein sehr begabter
Dilettant
Kunst/ Hermann Hesse malte
Landschaftsaquarelle, die wie
schöne Träume aussehen – und
fand dabei zu innerer Ruhe.

Das Bild mit demTitel «Terrassenhügel»
malte Hesse im Herbst 1926

Tessiner Landschaftsmaler: Der oft melancholische Hermann Hesse empfand Malen als «Befreiung»

Der protestantische
Buddhist
hermann hesse/ Er war zeitlebens auf der Suche nach
Sinn: denkend, lesend, schreibend – und malend.
Zum fünfzigsten Todestag des Missionarssohns stellt das
Kunstmuseum Bern seine Bilder aus.

Der Tod, das war ein alter Bekannter von
Hermann Hesse. Als der Schriftsteller am
9.August 1962, vor fünfzig Jahren also,
85-jährig entschlief, hatte er die Grabstel-
le auf dem Friedhof Sant' Abbondio un-
weit von Montagnola TI längst bestimmt.
Schon früh hatte sich Hermann Hesse
mit der Endlichkeit des Lebens befasst.
Kaum fünfzehn Jahre alt, legte er sich
einen Revolver zu. An einen Mitschüler
schrieb er, seine suizidalen Gedanken
überzeichnend: «Ich habe in den Lauf
des geladenen Revolvers geblickt und
losgedrückt. Solche Augenblickemachen
um Jahre älter.»

aussteigeR. Suizidgedanken quälten
Hesse ein Leben lang. Besonders 1916,
im Alter von knapp vierzig Jahren. Euro-
pas Jugend verblutete in den Schützen-
gräben des Ersten Weltkriegs. Hesses
Ehe war zerrüttet, seine Frau in psychia-
trischer Behandlung, und er, der mit der
Betreuung der drei Kinder heillos über-
fordert war, zweifelte trotz erster Erfolge
(etwadurchdie Erzählung «UntermRad»)
an seinem literarischenKönnen.Mit einer
Überdosis Opium wollte er seinem Leben
ein Ende bereiten. Der Versuch miss-
glückte. Es war der Jungianische Luzer-
ner Psychoanalytiker Bernhard Lang, der
die Flucht des verzweifelten Schriftstel-
lers aus dem bürgerlichen Leben in der
Stadt Bern in ein abgeschiedenes Haus in
Montagnola initiierte. Einem begnadeten
Schriftsteller wie Hesse sei «das Bürger-
liche zu erlassen» und man müsse «ihn
auf seinem Felde ruhig arbeiten» lassen,
lautete seine Begründung.

Lang sorgte dafür, dass die drei Söhne
bei Freunden untergebracht wurden, und
Lang war es auch, der Hesse nicht nur
eine Psychotherapie, sondern auch das
Malen verordnete. 3000 Aquarelle wird
der Autodidakt bis zu seinemLebensende
malen – idyllische, harmonische und die
Nerven beruhigende Bilder. Ohne Male-

rei, so Hesse mehrfach, «wäre ich schon
lange nicht mehr da» (vgl. Text rechts).

seelenbiogRaf. In den literarischenWer-
ken dagegen tritt Hesse die «Höllenreise
durch mich selbst» an, die durch die
Psychoanalyse ausgelöst worden war.
Hesse, der Missionarssohn, ergründet
mit der Methode von C.G. Jung, dem
Pfarrerssohn, «die dunkle undwilde Seite
der Seele» – undfindet dadurch zu seinem
Glauben. Es ist ein neuer Glaube, der mit
der pietistischen Enge seines Elternhau-
ses nicht mehr viel zu tun hat. Wie Jung
glaubt auch Hesse: Der Sitz des Göttli-
chen lässt sich nur in der eigenen Psyche
entdecken. Unter dem Pseudonym Emil
Sinclair schreibt Hesse im Roman «De-
mian» 1919 seine eigene Seelenbiografie
rauschhaft nieder. In seinem Skizzenheft
notiert er: «Der Weg der Erlösung führt
nicht nach links und nicht nach rechts, er
führt ins eigene Herz.»

univeRsalist.Die Sinnsuchegehtweiter.
Seine Auseinandersetzung mit östlichen
Weisheitsschriften führt 1922 zur Nie-
derschrift des «Siddhartha»: Der Roman
spielt in Indien und erzählt vom jungen
Brahmanen Siddhartha, der Buddha als
Guru-Figur konsequent überwindet, um
zu einer persönlichen Beziehung zum
Göttlichen zu gelangen. «Siddhartha» löst
in den Zwanzigerjahren die erste Welle
der «Indien-Sehnsucht» aus, die zweite,
weit heftigere, folgt in den 1960er-Jah-
ren, nach Hesses Tod: «Siddhartha» und
«Steppenwolf» werden zu den Kultbü-
chern der Woodstock-Generation.

PRotestant. Hesses Spiritualität ist re-
ligionsübergreifend. Er postuliert einen
universalen Glauben, einen Glauben «an
eine Religion ausserhalb, zwischen und
über den Konfessionen». Dabei bewahrt
er, wie der Luzerner Theologe Chris-
toph Gellner in seiner Studie «Hermann

Hesse und die Spiritualität des Osten»
(Patmos 2005) festhält, einen protestan-
tischen Grundzug: Er erfindet eine Art
protestantischen Buddhismus. Damit ist
ein Buddhismus gemeint, der sich an
den schriftlichen Überlieferungen orien-
tiert, das Individuum statt die Masse
ins Zentrum rückt und jede Vergötzung
verabscheut.

gaRtenzweRg. Dass Hesse mit seinen
spirituellen Schriften nach der Barbarei
des Zweiten Weltkriegs insbesondere die
Deutschen begeisterte, ist symptoma-
tisch, da diese besonders empfänglich
dafür waren. Aber schon 1958, zwölf
Jahre nachdem Hesse für sein Gesamt-
werk den Literaturnobelpreis bekommen
hatte, polemisierte «Der Spiegel» gegen
den «Gartenzwerg unter den Literatur-
nobelpreisträgern»: er finde kaum noch
Resonanz. Schon ganz dem Tod verbun-
den, reagierte Hesse auf die zunehmende
Kritik: «Man spürt manchen Hieb- oder
Nadelstich überhaupt nicht mehr, und
ein Teil des Wesens, das einst Ich hiess,
ist schon dort, wo bald das Ganze sein
wird.» delf bucheR

ausstellung

KuNstMuseuM BerN

«die gRenzen übeRfliegen»
das Kunstmuseum Bern zeigt zusammenmit
demMuseum Hermann Hesse Montagnola
die erste retrospektive zu Hermann Hesses maleri-
schemwerk. zu sehen sind landschafts-
aquarelle, federzeichnungen und textillustrationen.

kunstmuseum beRn: 28.3.–12.8., Hodlerstrasse 8–12,
Di 10–21 Uhr, Mi–So 10–17 Uhr. Karfreitag geschlossen.
www.kunstmuseumbern.ch

museum heRmann hesse montagnola: 31.8.–21.10.,
täglich 10–18.30 Uhr; www.hessemontagnola.ch.
Das Museum verfügt auch über eine Dauerausstellung.
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Hört und erzählt gern religiöseWitze: Pierre Bühler, Theologieprofessor in Zürich

«Glaube und Humor sind eng
miteinander verbunden»
Passion/ Was mit dem Karfreitag ernst und dunkel beginnt,
wandelt sich an Ostern zu einem wahren Freudenfest.
Für den Theologen Pierre Bühler ein Grund zum Lachen.

Pierre Bühler, lassen Sie uns doch gleich mit dem düs-
tersten Kapitel der Ostergeschichte einsteigen,mit
Karfreitag: Warum ist die Kreuzigungsgeschichte so
zentral für das Christentum?
Das Düstere lässt sich nur vom Hellen aus be-
greifen, und derKarfreitagmacht erst vonOstern
her gesehen Sinn. Karfreitag, das meint zuerst
einmal die historisch bezeugte Geschichte von
diesem Rebell namens Jesus, dessen Erzählun-
gen und Taten als gotteslästerlich empfunden
wurden. Also nahmman ihn gefangen, verurteil-
te ihn und hängte ihn – wie damals viele andere
auch – ansKreuz.Mit diesemEreignis allein lässt
sich aber kein Glaube und keine
Religion begründen. Erst durch
die Deutung dieser Geschichte
in den Evangelien, erst durch die
Beleuchtung des Todes durch die
Auferstehung wird daraus eine
spezifisch christliche Auslegung.

Ein historisches Ereignis wird
christlich gedeutet.Wie funktioniert
das genau?
Nehmen wir die Szene, wo Je-
sus stirbt. Ehrlich gesagt, es ist
äusserst unwahrscheinlich, dass
einer, der am Kreuz hängt, kurz vor dem Tod
noch die Bibel zitiert. In den Evangelien wollte
man diesem historischen Geschehen aber eine
tiefere Bedeutung geben. Und so legteman dem
Gekreuzigten verschiedeneWorte in denMund.
«Mein Gott, mein Gott, warum hast Du mich
verlassen?» aus dem Markus- und Matthäus-
Evangelium etwa bezieht sich auf Psalm 22.
Mit diesem Querverweis zeigte man: Hier ist
etwas aus dem Alten Testament zur Erfüllung
gekommen. Bei Johannes wiederum stirbt Je-
sus mit dem Siegeswort «Es ist vollbracht». So
legt jeder Evangelist die Szene vom Hinschied
anders aus.

Und für welche Deutung schlägt Ihr Herz?
Ich mag die symbolträchtige Stelle, wo just in
dem Moment, als Jesus stirbt, der Vorhang im
Tempel zerreisst. Das Allerheiligste im Tempel,
der Bereich Gottes, war ja von einem Vorhang
bedeckt. Dass dieser zerreisst, bedeutet, dass
Gott sich nicht mehr verhüllt, sondern mitten
im Furchtbaren präsent ist, auf Golgotha, am
Galgenort.

Das Kreuz auf Golgotha ist zum Symbol für das Chris-
tentum geworden.Warum wählte man ein so leid-
trächtiges Zeichen?
Das Kreuz, in dem sich ja Horizontale und Ver-
tikale überschneiden, ist in vielen Religionen
Symbol für die Grunddimensionen der Wirklich-
keit. Auch das Kreuz Jesu fasste man lange als
Sieg über die Welt auf. Erst im späten Mittelal-
ter, zur Zeit der Pest etwa, legten die Christen
den Fokus so sehr auf das Leiden – wohl aus
der persönlichen Leidenserfahrung heraus. Man
identifizierte sich mit dem Gekreuzigten, sah in
ihmden, der uns imLeiden begleitet,mit uns den

Weg bis zum Kreuz geht und,
stellvertretend für uns, denTod
überwunden hat.

Den Tod überwinden:
Wie geht das?
Indem Jesus den Tod, der alle
Menschen erwartet, bis zum
bitteren Ende durchstarb,
nahm er ihm die Spitze. Der
Tod kann uns nichtmehr Angst
machen, er ist als bedrohliche
Kraft am Kreuz mit Jesus ge-
storben. Deshalb dürfen wir

mit Zuversicht in denTodhineingehen, denndie-
ser trennt uns von allem, nicht aber von Gott.

So gesehen, ist das Kreuz also ein positives Symbol.
Es symbolisiert einen Wendepunkt, ja. Und be-
gründet einen total neuen Umgang mit dem
Tod. So ist die Osterfreude im Kreuz schon
vorweggenommen.

Auf die frohe Seite der Osterbotschaft weist ja auch
die christliche Tradition des Osterlachens hin, die Sie
erforscht haben.Wo und wann wird da genau gelacht?
Im Mittelalter bezeichnete das Osterlachen die
Aufgabe des Pfarrers, die Leute im Ostergottes-
dienst zumLachen zu bringen. Das tatmanmeist
mit einer Geschichte über den Teufel oder den
Tod, die ja jetzt, nach dem österlichen Sieg von
Jesus, lächerlich geworden waren. Nicht jeder
Pfarrer ist von Natur aus eine Frohnatur, und so
gab es kleine Handbücher, die aufzeigten, wie
man eine Gemeinde zum Lachen bringt. Weil
diese Art von Gottesdienst später ausgeartet ist
undman fast nur noch anzüglicheWitze erzählte,
wurde das Osterlachen schliesslich verboten.

Sie selbst haben in einem Gottesdienst in Neuenburg
ein Revival versucht.Wie haben Sie die Leute zum La-
chen gebracht?
Ich stieg ein mit lustigen Bildern aus dem Mit-
telalter. Eines zeigt Gott beim Fischen. An der
Angel baumelt als Köder der Gekreuzigte, und
anbeissen tut ein Monster von einem Fisch –
der Teufel, natürlich. Von diesem erzählte ich
auch, wie er als Menschenfresser in der Hölle
alles gierig verschlingt, was ihm zwischen die
Zähne kommt – auch Jesus. Weil dieser aber
unschuldig ist, kriegt der Teufel derart starken
Brechreiz, dass er die ganze Menschheit wie-
der auskotzt – ein Symbol dafür, dass Jesus
durch die Vergebung der Sünden alle Men-
schen befreit hat. Wir sangen auch ein Lied
mit dem Thema «Die Welt ist mir ein Lachen».
Das Zentrum des Gottesdiensts aber bildete
der beste und tiefgründigste religiöse Witz,
den ich kenne.

Nur zu!
Ein Mensch klettert an einer Felswand hinauf,
verliert das Gleichgewicht und fällt hinunter. Mit
letzter Kraft klammert er sich an einen kleinen
Felsvorsprung und baumelt da so über dem Ab-
grund. In seiner Verzweiflung schreit er: «Ist da
jemand?» Keine Antwort. Er schreit noch einmal:
«Ist da jemand?»Nach einerWeile antwortet ihm
eine dunkle, ruhige Stimme: «Hab keine Angst,
ich bin da. Lass dich fallen, und ich fange dich
mitmeinenHänden auf.» EineZeit lang ist es still,
dann ruft derMensch zaghaft: «Ist vielleicht noch
jemand anderer da?»

Der ist echt gut! So gelacht wie eben haben wir in
einem Gottesdienst aber noch nie.
Es steht nirgendwo, dass das verboten wäre.
Gottesdienste, dieHumor als reine Effekthasche-
rei verwenden, sind auch mir ein Gräuel. Aber
bitte! Momente von Freude und Ausgelassenheit
sind in der Kirche unbedingt nötig. Es ist wie in
der Ostergeschichte: Geht durch das Düstere
hindurch auf das Helle zu. Glaube und Humor
sind aufs Engste miteinander verbunden. Beide
lassen uns kreativ Abstand nehmen und befreien
uns von Enge und Zwang. Sodass wir schwierige
Situationen aus einer anderen, vertrauensvolle-
ren Perspektive heraus angehen können.

IntervIew: Annegret ruoff, Anouk HoltHuIzen

PIerre
BüHler, 62

ist seit 1997 Professor
für Systematische
Theologie an der Uni-
versität Zürich
und Koleiter des dorti-
gen Instituts für
Hermeneutik und Reli-
gionsphilosophie.
Der Dialog zwischen
Theologie, Philosophie,
Natur- und Human-
wissenschaften liegt
ihm ebenso am
Herzen wie die Bezie-
hungen zwischen Theo-
logie und Literatur.
Er gilt als Experte für
religiösen Humor.

Warum hat man früher
an Ostern gelacht?
Vortrag von Pierre Bühler an
der Kinderuniversität Zürich.
Mittwoch, 4.April 2012,
14.30 bis 16 Uhr.
www.kinderuniversitaet.
uzh.ch

«Aber bitte!
Momente von freude
und Ausgelassenheit
sind in der kirche
unbedingt nötig.»

PIerre BüHler
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TexTe und Bilder/ Gott mal anders: 4- bis 18-Jährige
über Himmlisches und Irdisches
inTerview/ Eltern, lebt den Kindern Spiritualität vor!
Liedermacher Linard Bardill über religiöse Erziehung

Die KinDerzeichnungen
in diesem Dossier stammen aus
der Sammlung von Petra Freuden-
berger-Lötz. Die Professorin für
Religionspädagogik an der Univer-
sität Kassel (D) hat in mehreren
Studien die Gottes- und Himmelvor-
stellungen von Kindern und
Jugendlichen anhand von Zeich-
nungen erforscht. Die Heran-
wachsenden wurden dabei aufge-
fordert, ein Bild zu malen, das
ausdrückt, was ihnen an Gott
besonders wichtig ist.

nora, 8-jährig.

«Ich glaube schon,
dass es Gott gibt.
Jan, der geht schon in
die dritte Klasse,
sagt, es gebe auch
einen Teufel, aber das
glaube ich nicht.
Ich stelle mir Gott wie

einen grossen Tintenfisch vor: Er hat einen Kopf,
aber vor allem hat er ganz viele Arme, die sind
eher wie farbige Stoffschleifen, und die berühren
alle Menschen auf der ganzenWelt.Auch die
Tiere und Pflanzen und sogar die Steine.
Und diese Arme schlüpfen auch in die Menschen
hinein. Dass Gott also eigentlich in allem
drin ist, sieht man zwar nicht, weil Gott ist näm-
lich unsichtbar, aber manchmal spürt man es.»

glauBe/ Ein Tintenfisch,
ein weisser Schleier, ein
durchsichtiger Mensch:
«reformiert.» fragte Kinder
und Jugendliche, wie sie
sich Gott vorstellen – und
erhielt ebenso tiefgründige
wie witzige Antworten.

Wie Kinder
Gott
sehen

glaubst
du an gott,
nora?

Stefan, 13 jahre

Religion in Zeiten
von Spiderman
Welche religiösen Vorstellungen haben Kinder
und Jugendliche? Darüber fachsimpeln Reli-
gionspädagogen gerne. «reformiert.» wollte es
von den Betroffenen selbst wissen: Wir haben
Heranwachsende von vier bis achtzehn Jahre
gefragt, was sie sich unter Gott vorstellen –
Kinder aus religiösen und weniger religiösen
Familien, aus den Bergen und der Stadt.
Herausgekommen ist ein bunter Strauss aus
überraschenden, frischen, zum Nachdenken
anregenden Aussagen. Manche Kinder haben
eine berührende Vorstellung von Gott und
davon, was er erschaffen hat, andere hinter-
fragen skeptisch seine Existenz. Wundert sich
ein Vierjähriger noch, warum die Toten nicht
vom Himmel fallen, ist der rational denkende
Teenager bereits zum Darwinisten mutiert.
Tatsache ist: Religion beschäftigt Kinder auch
in Zeiten von Spiderman und Hello Kitty. Die
Geschichten der Bibel können sie packen wie
Fantasyfilme, geht es im Wesentlichen doch
um dasselbe: um den Sieg des Guten über das
Böse. Egal, welche Haltung Eltern vertreten,
Gott wird irgendwann in irgendeiner Form im
Kinderzimmer auftauchen. Kinder haben
viele Fragen und die lassen sich nicht immer
rational klären. Für den Bündner Liedermacher
und Theologen Linard Bardill ist jedenfalls
klar: Über Religion sollen Eltern mit Kindern
nicht nur reden, sie sollen sie vor allem
vorleben (Interview S.8).

ediTorial

FaDrinahoFmann eStraDa
ist «reformiert.»-Redaktorin
in Graubünden

nora, 18-jährig, zehn jahre Später.
«Heute, fast zehn Jahre später, lese ich diese Zeilen
mit Verwunderung: achtjährig, und schon ein so
präzises Gottesbild.Vieles hat sich seither verändert,
und doch spüre ich, dass mein Glaube heute im
Kern noch immer derselbe ist wie damals.
Ich glaube, dass alle Menschen glauben.Wie könnte
man leben, ohne zu glauben? Denn Glaube bedeu-
tet ja nicht einfach, in der Bibel zu lesen oder vor dem
Schlafengehen zu beten, Glaube umschliesst viel
mehr, steht für eine Haltung. Glaube heisst Hoffnung.
Zuversicht.Vertrauen. Glauben heisst Leben.
Ich glaube an die Kraft der Natur, an den Himmel
und an Engel, die uns zur Seite stehen. Ich glaube an
das Gute in jedemMenschen. Und an die Liebe.
Ich glaube an eine Kraft, die uns leitet, uns leben und
lieben lässt, die uns alle verbindet. In welcher
Gestalt sie uns begegnenmag, ist nicht von Be-
deutung.Vielleicht sind es tatsächlich farbige Stoff-
schleifen …»

Dossier
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Linard Bardill, wie haben Sie Religion in Ihrer
Kindheit erlebt?
Ganz positiv. Ich hatte bei einer Pfarre­
rin Religionsunterricht, die mit innerem
FeuerbiblischeGeschichtenerzählte.Vor
allem aber vermittelte mir meine Mutter
eine Religiosität, die sich stark auf ihre
charismatische Frömmigkeit abstützte.
In Abgrenzung zum landeskirchlichen,
kopflastigen Glauben meines Vaters be­
stimmte das Gefühl meinen Zugang zur
geistigen Welt und zum Gebet.

Die Religiosität Ihrer Mutter erlebten Sie als
bereichernd?
Ja. Ihre Wärme und ihr emotionelles
Verankertsein in der Religion, das gefällt
mir bis heute.

Welche religiösen Inputs gibt Linard Bardill
heute seiner sechsjährigen Tochter und
seinem achtjährigen Sohn?
(Zögernd) Soll man Kindern überhaupt
religiöse Inputs geben? Ich versuche ein­
fach, eine spirituelle Lebenshaltung zu
vermitteln. Der Münchner Komiker Karl
Valentin hat gesagt: «Kinder kann man
nicht erziehen, sie machen uns sowieso
alles nach.»

Wie drückt sich Ihre spirituelle Lebens­
haltung konkret aus?
Ich versuche, den Kindern meine Ver­
bundheit mit der Natur vorzuleben. Wir
machen etwa ein Vollmondfeuer und
werfen Holzscheite mit Wünschen hin­
ein.DieKinder sehen,wie ichBäumeum­
arme:Mein achtjähriger Sohnmit Down­
syndrom hat das lange nachgemacht. Ich
will nicht einer simplenNaturreligiondas
Wort reden. Ich meditiere auch, und die
Kinder wissen das. Mir geht es darum,
mit ihnen zu erleben, dass das Göttliche,
das Geistige überall ist – vor allem auch
in der oft verschmähten und zum Kon­
sumgut verdammten Materie.

Gibts in Ihrer Familie amAbend ein Ritual?
Ja, das zelebrierenwir. Schliesslichmuss
am Ende des Tages ein Punkt gesetzt
werden. Zuerst singen meine Frau und
ich mit den Kindern ein Lied, damit sie

in den Einschlafmodus versetzt werden.
Dann beten wir ausgedehnt.

Rituale sind Ihnen offenbar wichtig.
Rituale zum Mittagessen oder vor dem
Zubettgehen sind matchentscheidend.
Denn in unserer ichbezogenen Zeit tritt
hier wenigstens für einen Moment das
Individuum hinter das Kollektiv zurück.
Allerdings ist es für Kinder manchmal
hart, in der Gruppe aufzugehen.

Meine neunjährige Tochter wollte gestern vor
demAbendessen nicht mit der Familie mit­
singen.
Das kenne ich. Unsere Tochter hat sich
immer gesträubtmitzusingen, bis ichmir
einmal zum Geburtstag ihr Mitwirken
wünschte. Ich würde Kinder nicht zum
Mitsingen oder Mitbeten zwingen. Aber
siemüssen beimRitual dabei sein.Wich­
tig ist, dass wir Erwachsenen selbst Lust
auf spirituelle Rituale entwickeln. Wenn
man zum Beispiel Weihnachten nur für
Kinder feiert, werden sie das bald durch­
schauen und absolut öde finden.

Das gilt wohl auch für Ostern.
Wenndu keinenOsterbezug hast, kannst
du halt nur Eier verstecken, aber dem
Fest keine spirituelle Dimension geben.
Der Input zu einem Ritual muss vom
Erwachsenen kommen, dann ziehen die
Kinder automatisch mit.

Ist das ein Votum gegen das Eiersuchen?
Überhaupt nicht. Unsere Familie hat
auch ein Eierritual. Ostern ist aber auch
das grosse Fest der Auferstehung der
Natur. Wir Menschen brauchen die Auf­
erstehung, diesen Gedanken der Trans­
formation, für unsere Existenz.

Wie vermitteln Sie Ihren Kindern die Ge­
schichte der Kreuzigung Jesu?
(Nachdenklich) Ich gebe zu: Ich bin weit
weg vom Glauben, dass Jesus für unsere
Sünden am Kreuz gestorben ist. Das er­
zähle ich auch den Kindern nicht. Aber
ich erzähle ihnen vom Zyklus der Welt,
von derAuferstehung, die unsMenschen
und alle Dinge erfasst.

Ist die Passionsgeschichte zu anstössig fürs
Kinderzimmer?
Jede Geschichte hat ihren Ort und ihre
Zeit. Man kann Kinder nicht künstlich
von Gewalt, Leiden und Tod fernhalten.
Diese existenziellen Erfahrungen veran­
schaulicht die Passionsgeschichte gut.
Aber ich finde, man sollte die dunklen
Mächte des Lebens für ein Kind nicht
vorzeitig aufwecken.

Würden Sie einemVierjährigen die Passions­
geschichte erzählen?
JedeGeschichte passt in demMoment, in
dem das Kind sie hörenmöchte. Manche
biblischeGeschichtenwie jene vonDavid
oder Josef sind extrem kindgerecht und
können früh erzählt werden. Bei anderen
würde ich mich zurückhalten.

Viele Eltern haben grundsätzlich Mühe mit
biblischen Geschichten.
Das verwundert kaum. Die grosse Hilflo­
sigkeit beim Thema Religion ist überall
spürbar. Ich finde es sehr wichtig, dass

man in religiösenDingen zuKindern ehr­
lich ist. Sie haben ein gutesGespür dafür,
ob man es ernst meint oder nicht. Eine
unaufrichtige Haltung der Eltern rächt
sich später: Das Kind durchschaut, wenn
ich ihm eine Religiosität vorgespielt ha­
be, an die ich selbst nicht glaube. Eswird
als Jugendlicher nicht nur die geheuchel­
te Religiosität, sondern die Spiritualität
als Ganzes ablehnen.

Sollen religiös suchende Eltern Religion in
der Kindererziehung zumTabu erklären?
Nein. Ich will alle ermuntern, die Fra­
ge nach Gott zu stellen. Aber weil die
heutige Gesellschaft in einer Glaubens­
krise steckt, ist es delikat, Kindern ein
dogmatisches Gottesbild einzupflanzen.
Spirituell Heimatlose können der Frage
nach Gott zusammen mit ihren Kindern
nachgehen. Sie sollten ihnen aber kein
vorgefertigtes Bild servieren, an das sie
selbst nicht glauben.

Sollen Eltern ihren Kindern also keine theo­
logische Hilfestellung geben?
Nein, wenn damit intellektuelles Reden
gemeint ist: etwa um biblische Wun­
dergeschichten als Symbole zu deuten.
«Symbol» ist für Kinder ein abgehobener
Begriff. Wir sollen sie sinnlich mit den
Elementarkräften bekannt machen und
vor allemmit ihrem eigenen Herzen, das
so gross ist wie das Weltall.

Da spricht der Naturspirituelle. Dies ist aber
kaum ein Modell für alle Eltern.
Ich will kein Modell vorschlagen. Jeder
Mensch soll einen authentischen spiri­
tuellen Umgang mit seinen Kindern
finden. Wenn jemand an einen persönli­
chen Gott glaubt, der sein Leben ordnet,
dann soll er es aus diesem Glauben he­
raus tun. Meine Anknüpfungspunkte
sind die Natur und das eigene Herz.

Hat Gott darin auch Platz?
Auf jeden Fall. Der Inder Rabindarat Ta­
gore sagt: «Gott schläft imStein, atmet in
Pflanzen, träumt in Tieren und erwacht
in Menschen.»
IntervIew: Delf Bucher

«Rituale sind matchentscheidend»
«Kinder haben ein gutes Gespür dafür, ob man es ernst meint oder nicht»: Linard Bardill an einem Kinderchor­Konzert in einer Kirchgemeinde
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relIgIöse erzIehung/ Passion und Ostern, Geschichten und
Rituale: Der Liedermacher und Theologe Linard Bardill ermutigt Eltern,
zu ihren Kindern in religiösen Dingen ehrlich zu sein.

lInarD
BarDIll, 55

ist Vater von fünf
Kindern imalter von
6 bis 35 Jahren.
er wohnt mit seiner
Frau, der 6-jährigen
Tochter und dem
8-jährigen Sohn in
ScharansGr.
Bardill hat refor-
mierte Theologie
studiert und
rasch nach dem
Studium die
Kanzel mit der Bühne
getauscht. heute
ist er einer der
bekanntesten
Schweizer Kinderlie-
dermacher und
tritt oft in Kirchge-
meinden auf.
Mit seiner Cd «Mis
Zauberbett heisst
Bernadett» besucht
er als singender
Seelsorger schwer-
kranke Kinder im
Spital. das album
befasst sich auf
kindgerechte
Weise mit Sterben,
Tod, Krankheit
und Gesundheit.

lInarD BarDIll:
CD «Mis Zauberbett heisst
Bernadett» Fr. 19.90

«Kinder sollen ihr
herz kennenlernen,
das so gross ist
wie dasweltall.»
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FRAGE. In der Kirche höre ich, dass der Vater
seinenSohnamKreuzverlassenhat; so ruftes
der sterbende Jesus. Ich kann das nicht glau-
ben. Der Vater und der Sohn sind doch eins.
Wiekanndereine,Jesus,zudenSündernkom-
men und für sie sterben,während der andere,
Gott, es nicht aushält in der Gegenwart von
Sünde? Das würde doch die Erfahrung vieler
bestätigen: Wenn die Kinder den Vater brau-
chen, ist er nicht da.

ANTWORT. Gemäss dem Markus-Evan-
gelium schrie Jesus am Kreuz: «Mein
Gott, mein Gott, warum hast du mich
verlassen!» Die anderen drei Evangelien
überliefern weitere «letzte Worte» von
Jesus am Kreuz. Seitdem diskutieren
Menschendie Frage,welcherAusspruch
von Jesus historisch verbürgt ist. Echt
ist gewiss der von Ihnen angesprochene
Schrei der Verzweiflung. Warum? Es
steht so im ältesten Evangelium.

Dieser Verzweiflungsschrei erschüttert
gängige religiöse Vorstellungen: Jesus –
verzweifelt, sich von Gott verlassen füh-
lend? Dabei ist er doch Sohn Gottes! Für
den Koran ist das Bild des verzweifelten,
von Gott im Stich gelassenen Gottessoh-
nes so unerträglich, dass er es anders
erzählt: Jesus sei in Wahrheit nicht am

Kreuz gestorben, sondern zuvor in den
Himmel aufgefahren. Ein anderer, quasi
ein Stuntman, habe für ihn den schmach-
vollen Tod erlitten.

Die historische Wahrheit ist anders:
Jesus war kurz vorher in Jerusalem ein-
gezogen und dabei als zukünftiger Kö-
nig gefeiert worden – daran erinnern wir
uns am Palmsonntag. Aber nach diesem
Triumph kommt das Scheitern: Er wird
gefangen genommen, gefoltert, verur-
teilt und getötet. Die Kreuzigung war ei-
ne durchaus übliche, eine sehr schmerz-
hafte und brutale Hinrichtungsart.

Was Jesus am Kreuz gestammelt, ge-
schluchzt, gestöhnt und geklagt hat,
wissen wir nicht genau. Eines sagen die
Evangelien jedoch in aller Klarheit: Er
ist nicht mit einem triumphierenden Lä-
cheln gestorben, von Verzweiflung und
Schmerz unberührt. Er erlitt am Kreuz
Folterqualen, ja er erfuhr sich von Gott
verlassen. Auch der Spott liess nicht auf
sich warten: «Wo bleibt denn jetzt dein
Gott, von dem du gesagt hast, er sei auf
deiner Seite? Du selbsternannter König,
steig vomKreuz herab, damitwir sehen –
dann werden wir glauben!» Trotz tiefs-
tem Leid und Schmerz verhöhnen die

LEBENSFRAGEN

IN DER RUBRIK «Lebens- und Glaubensfragen»
beantwortet ein theologisch und psychologisch
ausgebildetes Team Ihre Fragen.
Alle Anfragen werden beantwortet. In der Zeitung
veröffentlicht wird nur eine Auswahl.

SENDEN Sie Ihre Fragen an:
«reformiert.», Lebensfragen, Postfach, 8022 Zürich
lebensfragen@reformiert.info

Vorbeigehenden den Gequälten. Das ist
Zynismus und nicht die Stimme Gottes!
Jesus stirbt scheinbar von Gott undMen-
schen verlassen. Er nimmt das Leid, die
Grausamkeit der Welt auf sich. Später
formuliert es die Tradition so: Er nimmt
unsere Sünde auf sich.

Und doch: Gott war bei Jesus, aber er hat
ihm den Tod nicht erspart. Gott lässt zu,
dass Glaubende leiden, dass sein Sohn
leidet. Er ist jedoch auch die Kraft, die
uns das Leid tragen hilft.

Die christliche Tradition nennt es den
Skandal des Kreuzes. Es ist das, was
Sie spüren: An Karfreitag könnte man
meinen, der Vater ist nicht da, wenn
die Kinder ihn brauchen. Aber an
Ostern zeigt sich:Gott ist immerda,wenn
auch auf rätselhafte, verhüllteWeise.Mit
Ostern erweist sich Gottes auferwecken-
de Kraft.

Gott – einVater,
der seine Kinder im
Stich lässt?
WIDERSPRUCH/ Die Passionsgeschichte überliefert, dass Jesus, als er
in Qualen und Verzweiflung starb, sich von Gott verlassen fühlte. Das
Osterereignis geht über diese Erfahrung hinaus. IL
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«Da stellt sich die Sinnfrage»
MUTTER MIT 66/ Markus Zimmermann-Acklin, Moraltheologe und Ethiker,
zur Kontroverse um die älteste Mutter der Schweiz.
In Chur hat eine ehemalige Bündner Pfarrerin
Zwillinge zur Welt gebracht – mit 66 Jahren.
Seither prallen die Meinungen in der Schweiz
aufeinander. Ist hier «Verblödung und Egoismus»
(«Blick») am Werk, «Verachtung der Schöpfung
in höchstemMasse» – oder muss man sagen, «es
gibt Schlimmeres» und diese Handlung sei nur
«ein unorthodoxer Schritt»?

Was stimmt nun, Herr Zimmermann?
Diese ganze Geschichte ist eigentlich kei-
ner Diskussion wert und andererseits hoch
kompliziert.

Was ist keiner Diskussion wert?
Hier wurde die normale Situation der Mutter-
schaft überschritten. Das macht man täglich in
der Medizin, etwa bei künstlichen Befruchtun-
gen, aber nie ohne eine angemessene Recht-
fertigung. Und hier wird es kompliziert: Die
Zwillinge haben ein Recht aufMutter und Vater.
Die durchschnittliche Lebenserwartung dieser
Frau ist aber so, dass sie gestorben sein wird,
wenn die Kinder vermutlich noch in Ausbildung
sind. Das ist schlicht unverantwortlich.

Dann war ihre Handlung unmoralisch?
Mit Blick auf die Kinder und deren Rechte ein-
deutig ja. Aber es geht auch um die Sinnfrage:
Gehört das für diese Person zum guten Leben?
Und da würde ich der Mutter zunächst gern
einmal zuhören. Was sind ihre Gründe?

Ist man nicht irgendwann zu alt, umVater oder
Mutter zu werden?
Vielleicht gibt es Rechtfertigungen, die das
Ganze plausibler machen. Zum Beispiel, wenn
einMann eine Frau erst spät kennengelernt hat.
Aber: Es braucht eine überzeugende Begrün-
dung. Und das dürfte bei einer 66 Jahre alten
Frau, die Mutter wird, schwierig werden.

Gespendete Eizellen werden «in vitro» (lateinisch:
«im Reagenzglas») mit einer gespendeten Samen-
zelle zusammengebracht und danach befruchtet
in die Gebärmutter eingesetzt. Dieser Eingriff ist
in der Schweiz verboten. In Osteuropa und Indien
nicht – und für dortige Ärzte spielt das Alter der
Empfängerin keine Rolle. Die Bündner Mutter liess
ihren Eingriff offenbar in der Ukraine machen.

Herr Zimmermann, kannman diese Mutter bestrafen?
Es gilt das Recht am Ort des Eingriffs. Also
nein.

Warum ist die Eizellenspende in der Schweiz
verboten?
Es gibt keinen wirklich überzeugenden Grund
dafür. Das Parlament wollte neue Techniken
beim Fortpflanzungsmedizin-Gesetz erlauben,
aber gut schweizerisch innerhalb strikter Gren-
zen. Und dann hat es gesagt: Spermienspende
ja, Eizellenspende nein.

Führt das zu einer Zweiklassengesellschaft: Reiche
können Mutter werden,Arme nicht?

Es könnte in der Schweiz das Problem geben,
dass etwa die Präimplantationsdiagnostik in
Zukunft erlaubt wird, aber die Krankenkassen
nicht dafür zahlen. Da diese sehr teuer ist, stellt
sich dann die Gerechtigkeitsfrage ganz klar.

Vor ihrer Pensionierung war die Mutter Pfarrerin
in zwei Bündner Gemeinden, danach nahm sie
keine Pfarramtsaufgaben wahr. «Das ist meine
Privatangelegenheit», sagte sie laut «Blick» zu
ihrer Mutterschaft.

Hat eine ehemalige Pfarrerin kein Recht auf
Privatleben?
Sie hat ein Recht darauf wie jede andere Bürge-
rin im Ruhestand. Aber wenn Sie noch einmal
an die Sinnfrage denken, ob ein Leben wirklich
gelungenwar, dann können Siewohl kaum vier-
zig Jahre lang Pfarrerin sein und im Ruhestand
nichts mehr davon wissen wollen.

Es gibt Leserbriefe, die sagen: Dieser Eingriff ist eine
Verachtung der Schöpfung.
Selbstverständlich nicht. Ich habe heute Mor-
gen eine Tablette genommen, das war auch
ein Eingriff in die Natur. Wir machen ständig
solche Eingriffe. Es ist sogar der Auftrag von
uns Christen, nach Genesis 1, 26, einzugreifen
in die Natur. Dort heisst es: Macht euch die
Schöpfung untertan.

Wohin führt das alles?
Medizinisch lässt sich vieles machen. Aber
das ist eigentlich eine altbekannte Situation:
Wir haben Möglichkeiten, und die können
wir zum Guten nutzen oder zum Schlechten.
Klar ist: Wir sollten sie zum Guten einsetzen.
FRAGEN VON REINHARD KRAMM

BUCHTIPP: Bioethik in theologischer Perspektive.
Herder-Verlag 2010

GINA SCHIBLER
Theologin und Pfar-
rerin in der Kirch-
gemeinde Erlenbach,
gina.schibler@zh.ref.ch

MARKUS
ZIMMERMANN-
ACKLIN, 49
ist Theologe, Lehr-
und Forschungsrat
für Sozialethik an
der Universität
Fribourg. Er ist spe-
zialisiert auf Fragen
der Medizin- und
Gesundheitsethik.B
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Das Lied der
Amsel und
der Lärm derWelt
LIED. Den Anfang machen die Finken,
Rotkehlchen und Meisen. Sie be-
ginnen zu singen, wenn es noch
stockfinster ist. Auch der Kuckuck
gehört zu den Frühaufstehern.
Und natürlich die Amsel mit ihrem
unverwechselbaren Gesang. Da
kann ich noch so müffelig durch die
Dunkelheit eines frühen Morgens
ziehen, wenn ich das Lied einer
Amsel höre, ist der Tag gerettet. Sie
vertreibt für einen Moment
meine dummen Sorgen. Vielleicht
macht sie sich auch etwas lustig
über den frühen Spaziergänger, der
sich sorgt, statt den Anbruch
des neuen Tages zu geniessen. Soll
sie nur, sie hat ja recht.

SPRACHE. Die Amsel singt so viel-
fältig, wie wir Menschen sprechen.
Sie besitzt ein grosses Repertoire
an Lauten und demonstriert einen
fast unerschöpflichen Reichtum
an musikalischen Einfällen. Ihre
Melodien dauern mit rund drei
Sekunden ähnlich lang wie unsere
Sätze. Aber sie tönen schöner.
Wir sind punkto Melodie etwas
näher beim monotonen Tschilpen
der Spatzen, die übrigens zu
den Spätaufstehern gehören. Sing-
vögel dagegen verfügen über
ein Ausdrucksvermögen, das selbst
Sprachforscher erstaunt. Ihre
Sprache ist Musik in unseren Ohren
– und kaum zu übersetzen.

FREUDE. Natürlich, mit dem Gesang
versucht das Vogelmännchen,
ein Weibchen anzulocken und sein
Revier gegen männliche Rivalen
zu verteidigen. So jedenfalls erklä-
ren es die Menschen. Doch die
Vögel halten sich nicht immer daran.
Manchmal singen sie weiter,
auch wenn das Nest gebaut, das
Weibchen gefunden und der
Nachwuchs gesichert ist. Für die
Menschen muss alles einen
Zweck haben. Für die Vögel nicht.
Sie singen, wie Biologen heute
vermuten, auch aus purer Freude.

LÄRM. Doch sie müssen immer lauter
singen. Die Menschen machen zu
viel Lärm. Messungen zeigen, dass
die Lautstärke des Vogelgesangs
in der Nähe von stark befahrenen
Strassen deutlich zunimmt. Vor
allem Stadtvögel zwitschern inten-
siv gegen den Umweltlärm an
und sind deshalb um einiges lauter
als ihre Artgenossen auf dem
Land. Auffällig ist, dass sie nur von
Montag bis Freitag so aufdrehen.
Am Wochenende, wenn der
Lärmpegel sinkt, werden auch die
Stadtvögel wieder leiser.

HOFFNUNG. Nur zu, ihr Vögel, singt
an gegen den Lärm dieser Welt!
Bitte hört nicht auf, lasst euch nicht
entmutigen, macht weiter! Trällert,
zwitschert, jubiliert und pfeift,
was ihr nur könnt! Eure fröhliche
Demonstration mitten im Stadtver-
kehr gefällt mir. Sie vertreibt die
Griesgramstimmung und weckt
Hoffnung. Es gibt mehr als das öde
Brummen der Motoren. Es gibt
Farben und Freude, Lieder und Lei-
denschaften. Wenn das keine
gute Nachricht ist! Am liebsten
würde ich mich euch anschliessen,
nur kann ich leider nicht so
schön singen – und schon gar nicht
fliegen. Aber vielleicht lerne ich
das ja noch.

SPIRITUALITÄT
IM ALLTAG

LORENZMARTI
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor

reformiert. | www.reformiert.info | Nr.4/30.März 2012 LEBEN /GLAUBE 9



Der eine sagt dies, die andere das
Gegenteil, die Zuhörerin glaubt zu-
erst das eine, dann die Entgegnung,
denn beide Seiten haben überzeu-
gende Argumente. So geht es bei
weltanschaulichen Streitfragen wie
bei Alltagsproblemen. Und enga-
gierte Gemeindeglieder setzen sich
mit Veränderungen in der Kirche
ebenfalls «kontrovers» auseinander.
Zum Beispiel der Gottesdienst: Soll
man die Tradition pflegen und be-
wahren?Oder istAufbruchangesagt,
die Befreiung von unzeitgemässem
Ballast? Choräle? Oder Popmusik?
In Hochsprache predigen? Oder in

der «Muttersprache»? Pfarrerzent-
riert oder Jekami?

Pro und Kontra. Viele Gottes-
dienstbesucher können und wollen
bei Fragen zu Form und Inhalt
der kirchlichen Angebote mitreden.
Dass es für sie hilfreich und produk-
tiv sein kann, wenn Sachverständi-
ge mit unterschiedlichen Ansichten
und Beurteilungen gegeneinan-
der antreten, zeigt die vorliegende
Sammlung von kontroversen Tex-
ten zu verschiedenen Bereichen
des Gottesdienstes. Fachleute aus
mehreren Sachgebieten stellen eine

These auf und begründen sie. In
der nun folgenden Replik geht ein
«Gegenspieler» darauf ein und stellt
die vorgebrachten Argumente infra-
ge; neue Aspekte und Erwägungen
kommen zum Zug. Weil es sehr fair
zugeht in diesem Spiel, darf, wer
sich zuerst geäussert hat, auf die
Replik antworten, und er erhält wie-
derum eine Rückmeldung.

Die Berner alt Synodalrätin Su-
sanne Graf-Brawand zum Beispiel
erläutert die Bedeutung von Be-
kenntnissen als «Referenztexte» für
die christlichen Gemeinden in Zei-
ten besonderer Herausforderungen

und wirbt für ein neues reformier-
tes Bekenntnis. Der Zürcher Pfar-
rer Ulrich Greminger auf der ande-
ren Seite will davon nichts wissen.
Oder: Katrin Kusmierz vom Ber-
ner «Kompetenzzentrum Liturgik»
setzt sich für den traditionellen «öf-
fentlichen Gottesdienst» ein, wäh-
rend Markus Giger, der Leiter der
Zürcher Jugendkirche, ein breites
Spektrum von «Milieugottesdiens-
ten» wünscht, hat er es doch mit
einer Zielgruppe zu tun, die mit
der alten Liturgie nichts anfangen
kann.

Wege und Ziel. In Darstellungen
und Gegendarstellungen wird
deutlich: Das Ziel ist häufig das
gleiche, aber die Lösungsansätze
unterscheiden sich. Die Autorin-
nen und Autoren bemühen sich,
ihren Kontrahenten zu verstehen,
aber sie werden (und müssen auch

nicht) zusammenfinden. Auch wenn
es in den einzelnen Beiträgen um
konkrete Fragen in Bezug auf den
Gottesdienst geht, bleibt manches
dennoch sehr abstrakt. Da ermüdet
die Neugier der interessierten, aber
nicht spezialisierten Leserinnen,
und die Lust am gedanklichen Mit-
streiten erlahmt.

Ganz allgemein zeigen die Dis-
kussionsbeiträge, welche Fragen
die Gemeinden beschäftigen oder
beschäftigen sollten, welche Ange-
bote, welche Formen ausprobiert
werden. Und nach der Lektüre
möchte man gerne wissen, wie ein
«normaler» Gottesdienst in zwanzig
Jahren gestaltet seinwird: «reforma-
torisch»? Oder post-«postmodern»?
Käthi Koenig

ralPh KunZ u.a. (Hg.): Reformierte Liturgik –
kontrovers. tvz, 2011. 394 Seiten, Fr.32.–

Für das Alte? Für das Neue?
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Wenn Ihnen Ihre Kirche
am Herzen liegt …

echt. evangelisch. engagiert.
Das Ideenmagazin für die Evangelische Kirche.

Jetzt kostenlose Probehefte anfordern:

Jetzt ist 3E da – in einer kostenlosen
Startauflage von 300.000 hochwertigen
Exemplaren – prall voll mit guten
Ideen für die Gemeindearbeit, inspirierenden
Artikeln, Porträts, Tipps und Materialien.

Mehr über Inhalte, Ideen, Autoren und Team von 3E:
www.Magazin3E.net

www.Magazin3E.net 043 288 80 10

gLAUBenSPRAXiS/ Was den einen im Gottesdienst lieb und vertraut ist,
schreckt andere ab. Das Buch «Reformierte Liturgik – kontrovers» geht auf diese
unterschiedlichen Bedürfnisse ein.



LESERBRIEFE

FOTOBAND

DER HIRT UND
SEINE SCHAFE
«Der Herr ist mein Hirte …» oder
«Siehe das Lamm…» – unzähli-
ge Zitate zeigen, welche Bedeu-
tung Schafe in derWelt der Bibel
hatten. Heute jedoch faszinieren
Herden in ihrer Fremdheit. «fer-
ment» zeigt das Leben eines Hir-
ten in unserer Umwelt, die Texte
nehmen die symbolische Bedeu-
tung auf. KK

FERMENT 1/12: Hüten und behütet
werden. Fr.9.– zzgl. Porto. Pallotiner-
Verlag, PF, 9201 Gossau, 071 388 53 30,
www.ferment.ch
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Ein Jahr nach demAtomunglück
in Fukushima legt Susan Boos, Re-
daktorin bei derWochenzeitung
«WOZ» undAKW-Gegnerin,mit
«Fukushima lässt grüssen» eine
überaus spannend zu lesende Re-
portage vor, bei der man neben-
bei noch viel über die japanische
Gesellschaft erfährt. Seit Jahren
befasst sich Boosmit Atom- und
Energiepolitik, reiste immer wie-
der nach Tschernobyl und im letz-
ten Jahr zweimal ins japanische
Katastrophengebiet. Das Buch be-

REFORMIERT. 24.2.2012
Dossier: «Utopien. Heute dieWelt
von morgen erfinden»

DENKANSTÖSSE
Illustriert mit einem grossarti-
gen Bild, sind imDossier wertvol-
le Denkanstösse in Richtung einer
humanerenWelt präsentiert.Ma-
chen Sie bitte weiter so, und lassen
Sie sich nicht beirren von Stim-
men, die behaupten, dass viele
Austritte aus der Kirche wegen sol-
chempolitischemEngagement er-
folgen. Ich kann Ihnen versichern,
dass ich selbst nur gerade deswe-
gen drinbleibe. Eine Kirche, die zu
politischenThemen stummbliebe,
würde fürmich keinen Sinnma-
chen. STEFAN HALLER, ZÜRICH

GEMEINSCHAFTSDIENST
Zita Küng schlägt für alle jungen
Schweizerinnen und Schweizer
einen obligatorischen Dienst an
der Gemeinschaft vor. Dies ist in
der Tat ein bemerkenswerter, ge-
radezu kühner Vorschlag! Aber
setzen wir doch statt auf Zwang
auf Freiwilligkeit in Verbindung
mit einem Bonus-Malus-System.
Als Bonus kämen wahlweise ein
von den geleisteten Diensttagen
abhängiger Steuerabzug oder die
Abgabe von Bildungsgutscheinen
infrage. Für jene, die nicht mitma-
chen wollen, gäbe es einen Zu-
schlag auf der Steuerrechnung.
Der grösste Gewinn für die Teil-
nehmenden bestünde jedoch in
der gewonnenen Lebenserfah-
rung und Sozialkompetenz sowie
im guten Gefühl, einen Beitrag
zum Gemeinwohl geleistet zu ha-
ben. ULI ZÜRRER, BUBIKON

ENGAGEMENT
Ihr Engagement für eine bessere
Welt tut gut. Danke!
EKKEHARD BLOMEYER, ZÜRICH

ERKENNTNISVORSPRUNG
Es gibt in einer endlichenWelt
kein unendlichesWachstum. Das
ewige (unendliche) Leben fin-
det ja auch nicht in dieserWelt
statt. Hier hat die Kirche einen Er-
kenntnisvorsprung auf die heuti-
gen Ökonomen.Auch vermeint-
lich rein rationale Fragen können
Glaubensfragen implizieren, da-
mit meine ich natürlich nicht nur
theistische. Ich gratuliere der Re-
daktion zu den zunehmend enga-
gierten Themen! W.JENNI, WIL, ZH

IRRGLAUBE
Die klare, umfassendeAnalyse der
Wachstumsprobleme durch Urs
P.Gasche hatmich gefreut. Eben-
so die kompetenten Fragen an
den Befürworter desWirtschafts-
wachstums.Diese Fragen haben
offengelegt, dass das Dogma vom
glückbringendenWachstum ein
Irrglaube ist.Wirtschaftswachstum
ist keine Lösung der gegenwärti-
gen Krisen, sondern deren Ursa-
che. PAUL MÄRKI, HOMBRECHTIKON

REFORMIERT. 10.2.2012
«Kleine radikale Gruppen,
grosser Imageschaden»

AKTIVE VERTEIDIGUNG
Es ist der Redaktion von «refor-
miert.» zu danken, dass sie den
in Rede stehenden Artikel über-

haupt gebracht hat.Wo doch
sonst unsere Kirchen, das heisst
deren Organe, imAllgemeinen auf
Appeasement machen dem Islam
gegenüber, anstatt das Christen-
tummit allen Mitteln aktiv zu ver-
teidigen. Dies ist übrigens zum
Teil ein Grund für die anhalten-
den Kirchenaustritte. Da nützt
auch die «Suche nach einem neu-
en Profil» nichts.Anstatt Bollwerk
zu sein für die Verteidigung des
Christentums, fantasiert man von
Profilgemeinden, offenbar
eine Kirche für jeden Geschmack.
ERNST MAURER, ANDELFINGEN

REFORMIERT. 24.2.2012
«Armee: Seelsorger antreten!»

NICHTS VON KRITIK
Unter dem saloppen Titel «Antre-
ten!» und ironischerweise in der
Rubrik «Welt» gibt die Autorin völ-
lig einseitig und unbedarft die
militäroffizielle Sicht wieder, dass
es sich dabei um ein ernsthaftes
Problem nicht nur für die
Armee, sondern womöglich gar
für die Kirche handle. Dass die
Kritik amMilitarismus und an der
«Segnung vonWaffen» spätes-
tens seit Leonhard Ragaz auch
im schweizerischen Protestan-
tismus eine Tradition hat, dass

kirchliche Exponenten sich im-
mer wieder auf die Seite von Mili-
tärverweigerern und der Friedens-
bewegung gestellt haben, ist im
«reformiert.»-Artikel kein Thema.
HEINZ GABATHULER, ZÜRICH

REFORMIERT. 24.2.2012
Front: «Businessplan ohne
Menschenrechte»

KAMPF UM ROHSTOFFE
Wie der Kampf um den letz-
ten Tropfen Öl, die letzten Gram-
me Uran, die letzten Kilos Kohle
zu und her geht, ist den Entwick-
lungsorganisationen schon lange
klar. Ich bin froh, dass auch «re-
formiert.» das publik gemacht
hat. Die mehr als 10000Men-
schen, die in Ghana wegen Gold
zwangsumgesiedelt wurden, die
Ölkatastrophe im Golf von Mexiko,
das radioaktiv verseuchte Gebiet
umMajak im Ural – all das zeigt,
was ausser dem Klimawandel und
den Luftverschmutzungs-
krankheiten noch hinter den End-
energien steckt.
MICHAEL P. HOFER, WINTERTHUR

BESONDERE GOTTESDIENSTE
Ökumenische Abendmeditation.
4.April, 20Uhr, alte Kirche Zürich-Witikon,
Berghaldenstrasse.

Werktagsgottesdienst – Time-out.
Abschalten undAuftankenmitWort und
Musik. 12.April, 18–18.30Uhr, reformierte
Kirche Letten, Imfeldstrasse 51, Zürich.

TREFFPUNKT
«Haltestille Bahnhofstrasse». Ökumeni-
sches Angebot zur Einkehr in die Stille mit-
ten im stressigen Alltag. Jeden Donnerstag,
12.15–12.45 Uhr.Ab 12.45Uhr Möglichkeit
für persönliche Gespräche.Augustinerkirche,
Münzplatz, Zürich.

«Stille und Stimme im Grossmünster
Zürich». Feierabend-Meditation mit Kathrin
Graf.Angebot jeweils einmal imMonat.
Hebräische Gesänge: 5.April, 18–18.45Uhr,
www.grossmuenster.ch/195.html

FrauentreffWinterthur. «Biederfrauen oder
Vorkämpferinnen?» Zmorgen und Referat
der Historikerin Bettina Vincenz.31.März,
9–11Uhr, Hotel Krone,Marktgasse 49,
Winterthur. Kosten: Fr.20.–. Ohne Anmeldung.

Händeauflegen. Einladung der reformierten
Kirche Dürnten.2.April, 16–19Uhr (letztes
empfohlenes Eintreffen 18.30Uhr).Auskunft:
Karin Mohn, 0552408385.

Café International. Interkultureller Frauen-
treff für Frauen aus Rüti und Umgebung.
4./18.April, 9–11Uhr, Kirchgemeindehaus
Felsberg, Rüti. Kinder willkommen. Info:
B. Egli, 0797054854. Projekt der ref. Kirchen
Rüti und Dürnten und der kath. Kirche Tann.

Friedensmeditation. Sich im Schweigen
mit Menschen in Notsituationen verbinden.
12.April, 18–19Uhr, «favola» Märchenatelier,
Rudolfstrasse 13,Winterthur.

Feste feiern – Tamilisches Neujahrsfest.
Einladung des Zürcher Forums der Religionen.
13.April, 18.30Uhr, Sri Sivasubramaniar-
Tempel, Sihlweg 3, 8134 Adliswil (Sihltalbahn
S4) bis Sihlau. Zürich HB ab 17.58Uhr.

KLOSTER KAPPEL
ZwischenWeltuntergang und Endzeithoff-
nung.Was sagt und was will das letzte Buch
der Bibel? Mit Jörg Frey,Theologische
Fakultät Universität Zürich.20.–22.April.

Wenn Menschen zu Engeln werden und
Ausserirdische landen. Apokalyptische Vor-
stellungen für Dezember 2012 und die christli-
che Antwort. Mit Georg Otto Schmid, Informa-
tionsstelle Kirchen/Sekten.27.–29.April.

Heilend berühren. Die Kraft unserer Hände.
Kursleitung: Roswita Timm, Ernst Timm.
21.–22.April.

Aufstehen und gehen

DVD

ZEHN JAHRE NACH
DEM ANSCHLAG
Zum Gedenken an die Anschläge
vom 11.September 2001 wurde in
St.Peter ein Stück von Peter-Ad-
rian Cohen aufgeführt. Eine Psy-
chologin und Theologen der drei
monotheistischen Religionen
ringen umAntworten auf existen-
zielle Fragen, die damals ausge-
löst wurden. Die Aufzeichnung ist
nun auf einer DVD erhältlich. KK

IM NAMEN GOTTES. DVD, herausgegeben
von der Reformierten Landeskirche des
Kantons Zürich. Zu beziehen bei:
044 258 92 13, info@zh.ref.ch, Fr.20.–

TIPPS

KREUZWEG/ Am Karfreitag feiern die
christlichen Kirchen zum 18.Mal einen
Gottesdienst in den Strassen der Zür-
cher Innenstadt. An sieben verschiede-
nen Stationen gedenkt die Gemeinde
Jesu Leiden und vergegenwärtigt sich,
wasAuferstehungheissen kann: Aufste-
hen gegen Unrecht von heute.

Die Stationen: Liebfrauenkirche, ETH-
Aussichtsterrasse, Konservatorium,
Hirschengraben, Grossmünster, Wein-
platz, St.Peter, mit Abschlussfeier.
Beginn: 12 Uhr, Abschluss 14 Uhr.

INFORMATIONEN: Sekretariat: Annigna Command c/o
Kath. Behindertenseelsorge Zürich, 044 360 51 42,
www. kreuzweg-zuerich.ch

AGENDA

Kloster Kappel, Kappel amAlbis, Info/Anmel-
dung: 0447648830, www.kursekappel.ch

KURSE
Sehnsucht Spiritualität.Vierteiliges Vertie-
fungsangebot im «RomeroHaus» Luzern. Be-
ginn:4./5.Mai.Kursbeschreibung/Anmeldung:
0413757272,www.romerohaus.ch/kurse

KULTUR
Musik zur Passion. Konzert mit demVocal-
ensemble Hottingen Zürich, Hermann Oswald
(Tenor), Thomas Moser (Bass). Leitung: Reto
Cuonz. 1.April, 17Uhr, Kreuzkirche, Dolder-
strasse60, Zürich.Abendkasse ab 16Uhr.

César Franck: Messe in A. Konzert in der
Orgelfassungmit Ad-hoc-Chor Dielsdorf,
Solisten und Instrumentalisten. Palmsonntag,
1.April, 17Uhr, reformierte Kirche Dielsdorf.

Musik undWort. Klaviermusik zum Palm-
sonntag mitWilhelm Ricchiuti.Worte: Christof
Menzi. 1.April. Karfreitagsmusik mit «Duo
Seraphim» undMarkus Sahli (Wort): 6.April.
Ostersonntagsmusikmit «Lucerne Chamber
Brass» undWorte von ElisabethWyss-Jenny:
8.April.Konzerte jeweils 17.15Uhr, Kloster Kap-
pel, Kappel amAlbis. Eintritt frei – Kollekte.

Barockmusik aus Italienmit Kantorei Töss,
Jugendlichen der Singschule Musikschule
Schaffhausen und Solisten. 1.April, 17.30Uhr,
reformierte Kirche Töss, Gutenbergstrasse,
Winterthur. Eintritt frei–Kollekte.

Musik und Poesie in der Passionszeit.
Russische Meditationen und Bilder. Mit Pfarrer

IHREMeinung interessiert uns. Schreiben
Sie an zuschriften@reformiert.info oder
an «reformiert.» Redaktion Zürich, Post-
fach, 8022 Zürich.

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet
die Redaktion.Anonyme Zuschriften wer-
den nicht veröffentlicht.

Umstrittener Rohstoffabbau

leuchtet nicht nur, was in Japan
alles schiefgelaufen ist, sondern
schlägt den Bogen zur Schweiz.
Was taugen die nationalen Notfall-
pläne bei einem GAU? CA

BUCH: Susan Boos: Fukushima lässt
grüssen. Die Folgen eines Super-GAUs.
Rotpunktverlag, 2012. 271 Seiten, Fr.26.–

DISKUSSION: «Die Schweizer Atom-
aufsicht». Mit Susan Boos und anderen
Atomkraft-Fachleuten (Befürwortern wie
Gegnern): 24.April, 19.15 Uhr. Pädagogi-
sche Hochschule, Lagerstrasse 5, Zürich.
Mehr auf: www.rotpunktverlag.ch/474

TIPP

reformiert. | www.reformiert.info | Nr.4/30.März 2012 VERANSTALTUNGEN 11

BUCHREPORTAGE

EIN JAHR NACH DEM
SUPER-GAU IN FUKUSHIMA
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Wie können wir dafür sorgen, dass
dieWelt schön und gut bleibt?

FRÜHLING/ Woran die
«reformiert.»-Redaktion
im April denkt

ERSCHEINT AM 13. APRIL 2012

VORSCHAU

Fast wie in biblischen Zeiten Die Sperrzone bei Fukushima Der Sturz der Türme

Markus Felss, Sascha Kopan (Orgel).3.April,
18Uhr, reformierte Kirche Opfikon.

Eric-Emmanuel Schmitt: Meine Evangelien.
Aufführung «Theater 58».5.April, 20Uhr,
Kirche Oetwil am See. Einladung der refor-
mierten und kath. Kirche Oetwil am See.

Der alte König in seinem Exil. Jaap Achter-
berg erzählt Arno Geigers bewegenden Bericht
über seinen Vater und Alzheimer. Premiere:
12.April, 20.30Uhr.Weitere Vorstellungen:
13.–15.April, 21.–23.April, sogar theater,
Josefstrasse 106, 8005Zürich.Vorstellungs-
beginn: Freitag, Samstag 20.30Uhr, Sonntag
17Uhr.Abendkasse: 1/2Stunde vor Beginn.Vor-
verkauf: 0442715071, www.sogar.ch

«AlpHornHandOrgel». Konzert mit demAlp-
hornvirtuosen Matthias Kofmehl und Martin
Heini (Orgel, Handorgel). 13.April, 20Uhr,
reformierte Kirche, Oetwilerstrasse35,
Hombrechtikon. Eintritt frei – Kollekte.

AUSFLÜGE/REISEN
Auf den Spuren von Religion und Kirche.
Literarischer Spaziergang durch Zürich.
Angebot Zürcher Lehrhaus. Leitung: Martin
Dreyfus.6.Mai, 10.30–12.30Uhr,Treffpunkt:
Brunnen am Hechtplatz. Info/Anmeldung
(bis 27.4.): 044341 1820, www.lehrhaus.ch

Reise nach Masuren, Polen.Helle Sommer-
nächte, unberührte Natur und Begegnungmit
Land und Leuten und der reichen Literatur und
Geschichte des ehemaligen Ostpreussens.
23.–30.Juni. Leitung/Info: Reinhild Traitler,
0765772402, rtraitler@hispeed.ch



Veranstaltungen

Das Bibel+Orient-Museum
in Freiburg hat, ausgehend
von Darstellungen auf Samm-
lungsgegenständen aus dem
Alten Orient, Kleider aus
biblischer Zeit rekonstruiert.
Entsprechend gekleidete
Figuren, sogenannte Egli-
Puppen, sind jetzt in sieben
Vitrinen zu sehen. Dazu zei-
gen Darstellungen auf Roll-
siegeln die Entwicklungen
und Konstanten der Beklei-
dung, zum Beispiel das Ver-
schwinden des Zottenkleides,
das Aufkommen von Hemd-

gewändern oder der Ho-
sen, eines ursprünglich per-
sischen Kleidungsstücks. Im
Rahmenprogrammwerden
Führungen,Vorträge, Näh-
ateliers und Informationen
für Lehrkräfte angeboten. kk

Ausstellung bis 31.Juli im
1. und 2.OG des Universitätsgebäu-
des 4 (Miséricorde), Rue de Rome,
Freiburg, offen täglich 8-22 Uhr,
Ostern und Pfingsten geschlossen.

BROsCHÜRe «Kleider in biblischer
Zeit» von Thomas Staubli.
112 Seiten, 96 Abbildungen,
13 Schnittmuster, erhältlich für
Fr.15.− in der Ausstellung.

AuSStELLuNg

WO kOmmen Hemd und HOse HeR?

gretchenfrage

REMO LARgO, KINDERARZt

«Ich hoffe, dass
es nach demtod
weitergeht»
Herr Largo, wie habens Sies mit der
Religion?
Mich hat die Religion immer beschäf-
tigt, aber je nach Alter auf verschiede-
ne Art. Zuerst habe ich als Kind den
reformierten Religionsunterricht und
die Sonntagsschule besucht. Später
wendete ich mich vorübergehend von
der Religion ab.

Sie haben zurückgefunden?
Ich wurdemit etwa dreissig Jahren tod-
krank. Das hat mich sehr schnell zu
den letzten Fragen geführt, mit denen
man sich in diesem Alter normalerwei-
se nicht beschäftigt. Ich brauchte ei-
ne Vorstellung, die den Tod erträglich
macht. Man kann es Paradies oder Nir-
wana nennen.

Und heute?
Ich bin 68 Jahre alt, und das Ster-
ben wird immer mehr zur Gewissheit.
Die Frage nach dem Tod wird wieder
drängender. Ich halte es nicht mit der
Vorstellung von Himmel und Hölle. Ich
habe aber die Hoffnung, dass es nach
dem Tod auf eine wie auch immer gute
und sinnvolle Art weitergeht.

Man sagt, Kinder seien Geschenke Gottes.
Waren Ihre drei Kinder für Sie Geschenke?
Ja. Ichempfinde tiefeDankbarkeit dafür,
dass ich Kinder haben durfte und dass
sie gesund sind. Das Leben lehrte mich,
dass das nicht selbstverständlich ist.

Haben Sie Ihre Kinder religiös erzogen?
In den ersten Jahren haben wir jeden
Abendmit ihnengebetet.Wir habendie
Weihnachtsgeschichte gelesen, aber
nicht die Bibel. In die Kirche sindwir zu
besonderen Anlässen gegangen.

Ist Religionsunterricht hilfreich für die
Persönlichkeitsbildung von Kindern?
Jugendliche brauchen Werte. Der Reli-
gionsunterricht, der solche vermittelt,
könnte wertvoll sein. Doch er muss
von glaubwürdigen Personen gehalten
werden. Lehrer und Eltern müssen als
Vorbilder dienen. Das heisst zum Bei-
spiel, dass sie sich von Menschlichkeit
und nicht von Gier leiten lassen sollten,
wenn es um Asylanten-Schicksale oder
Themen wie Steuerhinterziehung und
Schwarzgeldstrategie geht.
InteRvIeW: mARtIn ARnOld

Immer mehr Menschen auf der Welt
verbrauchen immer mehr Ressour-
cen, die Abfallberge wachsen und
das Klima erwärmt sich. Es braucht
einen Bewusstseinswandel, sagte
sich Jan Suter vor zwei Jahren. Und
er handelte: stieg aus dem Hamster-
rad des immer mehr Verdienens und
Konsumierens aus, gab seine Arbeit
als Professor an der Fachhochschule
Nordwestschweiz auf undwurdeMu-
seumsaufseher in Teilzeitanstellung
– mit einem Monatslohn von 2100
Franken. «Ich wollte probieren, mit
wie wenig Geld ich leben kann, ohne
dass es sich als Mangel anfühlt.»

IdeOlOge. Den Professor sieht man
Jan Suter nicht an. Mit seinem fünf-
zehn Jahre alten Schlabberpulli und
dem sanften Lockenkopf würde
man ihm auch den Sozialarbeiter
abnehmen. Oder den Grünen Polit-
aktivisten. Doch wenn er sich in
Fahrt redet, tritt der intellektuelle
Ideologe zum Vorschein. Eloquent
doziert er darüber, dass die Welt
dem Untergang geweiht sei, wenn
alle Chinesen, Inder und Afrikaner
dereinst auch unseren westlichen
Lebensstandard führen mit einem
ökologischenFussabdruck vonbis zu

drei Planeten. Sein eigener betrage
«niederschmetternde 1,5 Planeten.
Trotz bescheidenstem Lebensstil.»

Aufs Fliegen und Autofahren ver-
zichtet der einstige Max-Havelaar-
Projektleiter heute möglichst. «Nach
meinen vielen geschäftlichen Trans-
atlantikflügen müsste ich 500 Jahre
leben, um das wiedergutzumachen.»
Längere Strecken reist er im Zug.
Und in seinerHeimatstadt Basel ist er
mit demTrämli, perVelo oder zuFuss
unterwegs. Zum Beispiel ins «Un-
ternehmen Mitte», das Restaurant
ohne Konsumzwang und mit freiem
Internetzugang, wo er zweimal wö-
chentlich seine Mails checkt. In sei-
ner kleinen Zweizimmerwohnung
mit Möbeln aus der Brockenstube
gibts keinen Internetanschluss. Sein
Tribut an die Kommunikationsge-
sellschaft sind ein Laptop und ein
Festnetztelefonanschluss. «Ich bin
auch ohne Handy ein glücklicher
Mensch», schmunzelt er.

vegetARIeR.DenTieren undderUm-
welt zuliebe lebt er als Vegetarier und
ist auf dem Weg zum Veganer. Auf
einen Kühlschrank verzichtet er und
lagert seine Rüebli und Kohlräben
stattdessen im Keller. «Migros und

Coop haben ja Kühlregale.» So kauft
Jan Suter einfach öfter ein. Seit er
sein Leben drastisch verändert hat,
ist Zeit sein grosser Luxus. Anders
als früher, als er als Verlagsleiter der
Konsumentenzeitschrift «K-Tipp» im
ZürcherBusinessrhythmus lebte und
zwischen Basel und Bern täglich
200 Kilometer pendelte. «Was für ein
ökologischer und sozialer Unsinn!»,
findet er heute.

WIssendeR. Sein jetziger Fokus gilt
dem, was wirklich zählt im Leben.
Aussteigen und Verzicht seien zwar
nicht die Lösung aller Probleme, sagt
er, «aber gut für die eigene Einsicht
in Zusammenhänge».

Wobei auch er keine Heiligen-
Vita habe, wie er betont. Als er 2009
drei Monate für den Weltkirchen-
rat als Menschenrechtsbeobachter
in Palästina war, benutzte er das
Flugzeug. So schwankt er zwischen
der Überzeugung des intellektuel-
lenWeltverbesserers, der politischen
Aktivismus für nötiger denn je hält.
Und dem spirituellen Wissen, dass
die Welt gut ist. «Weil sie ist, wie sie
ist: in ein grösseres Ganzes einge-
bettet, das unseren kleinen Verstand
übersteigt.» dAnIelA sCHWegleR

Der Weltverbesserer
in Wort und Tat

Jan Suter: Er hat trotz bescheidenstem Lebensstil einen ökologischen Fussabdruck von 1,5 Planeten
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JAn suteR, 48

war Verlagsleiter der
Konsumenten-
zeitschrift «K-tipp»,
Projektleiter bei
Max Havelaar und
Professor für
Sozialmanagement
an der Fachhoch-
schule Nordwest-
schweiz.Vor zwei Jah-
ren änderte er
sein Leben radikal
und arbeitete
fortan als Museums-
aufseher. Diesen
Job hat er jüngst
gekündet, um
eine Arbeit zu suchen,
«die Sinn macht».
Infrage kommen
für ihn verschiedene
tätigkeiten,
Hauptsache ist,
dass er damit
zu einer besserenWelt
beitragen kann.

Ökologischen Fussabruck
berechnen:
www.footprint.ch

RemO lARgO, 68
ist Kinderarzt und
leitete von 1978
bis 2005 die Abteilung
«Wachstum und
Entwicklung» am Kin-
derspital Zürich.
Er hat drei töchter und
vier Enkelkinder.
Er ist Autor mehrerer
erfolgreicher Bücher,
darunter «Babyjahre»,
«Kinderjahre»,
«Schülerjahre» und
«Jugendjahre».

cartoon Jürg Kühni
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porträt/ Jan Suter hat seinen einstigen Lebensstil
drastisch eingeschränkt. Aus Überzeugung.


